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Meliorationen und Häuser für den Staat zu übernehmen, wenn die neuen
Pächter dies nicht wollen, wofür sie dann eine entsprechende Pachterhöhung zu
erleiden hätten. Zur Vereinfachung der ganzen Arbeit schlage ich den Betheilig¬
ten vor, die betreffende Abrechnung den Schatzungsbeamten, dem Vorstand der
Genossenschaft, den Vertretern der Regierung und dem Herrn Kreisdirektor ge¬
meinschaftlich unter meiner Mitwirkung zu überlassen. Schwierigkeiten bezüglich
der Kapitalbeschaffungwerden ja wohl so wie so nicht entstehen, da die Genossen¬
schaft den neuen Pächtern damit jedenfalls unter die Arme greifen wird.

Ich habe nun noch die Mittheilung zu machen, daß, wie bereits ange¬
kündigt, die Pacht für den Boden der Maschinenfabrik des Herrn Fischer im
Laufe dieses Jahres abläuft, und daß die Frage der Pachterneuerung dafür
heute zur Erledigung kommen soll. Herr Fabrikant Fischer, Sie haben nach
Ihrem vor 25 Jahren , als Sie die Fabrik erbauten, abgeschlossenen Pachtver¬
trag, eine Bodenpacht in Höhe des durchschnittlichen jährlichen Landpachtwerthes
zu zahlen, sowie eine Miethe für die Wasserkraft von 10,000 Mark per Jahr .
Wünschen Sie den Vertrag zu erneuern?"

Fabrikant Fischer: „Mein Sohn möchte das Geschäft gern fortführen, da
ich selbst alt geworden bin und mich zur Ruhe setzen will. Wenn also die
Pacht nicht zu hoch wird, biete ich mit."

Regierungskommissär Schneider bittet hier um das Wort. „Ich beehre
mich mitzutheilen, daß die Arbeiter des Herrn Fischer der Regierung mitgetheilt
haben, daß sie eine Genossenschaft gründen wollen, um wenn möglich, selbst die
Fischer'sche Fabrik zu pachten, wobei sie sich bereit erkläreu würden, den jungen
Herrn Fischer, dessen Tüchtigkeit ihnen bekannt und der sehr beliebt bei ihnen
ist, als Genossenschaftsdirigentzu nehmen, wenn derselbe damit einverstanden ist.
Die Regierung ist in diesem Falle bereit, die Fabrik mit den Maschinen zu
übernehmen und sie der Genossenschaft zu verpachten, wenn die Genossenschaft
sie nicht selbst zu Eiger.thum erwerben will."

Fabrikant Fischer: „Ich ziehe vor, selbst die Fabrik zu behalten, resp. sie
meinem Sohne als Eigenthum zu überlassen, da seine Stellung in solchem Falle
jedenfalls eine angenehmere ist. Ich biete also den bisherigen Wasserpachtpreis
und die Bodenpachtmiethenach dem heutigen Werthe."

RegierungskommissärSchneider: „Die Arbeiter haben mich beauftragt, für
sie zu bieien und so biete ich 10 pCt Aufschlag auf Wasser- und Bodenmiethe."

Fabrikant Fischer: „15 pCt."
RegierungskommissärSchneider: „20 pCt."
Fabrikant Fischer: „25 pCt."
Regierungskommissär Schneider: „Ich biete 30 pCt."
Fabrikant Fischer: „Ich stehe unter diesen Verhältnissen davon ab, weiter

mitzubieten; denn bei solchem Pachtpreis ist mein Nutzen zu klein, wenn ich
auch zugeben will, daß eine gut geleitete, tüchtige Arbeitergenossenschaftdabei
noch gut bestehen kann."

- Regierungskommissär Schneider: „Werden Sie sich eine andere Fabrik
errichten oder wollen Sie das ganze Geschäft mit Kundschaft, Patenten, Er¬
findungen x . an die Genossenschaft abtretend"

Fabrikant Fifcher: „Ich muß hierüber mit meinem Sohne Rücksprache
nehmen. Wenn ihm günstige Anerbietungen bezw. Gewmnbetheilignng von der
Genossenschaft gemacht werden, glaube ich, daß er die Vorstandsstelle annehmen
wird und steht dann in diesem Falle einem Verkaufe des Geschäftes nichts
im Wege."
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aber die Endsbstimmung über wichtige Maßregeln und Gesetze erfolgt durch das
ganze Volk. Es wird hierzu gewöhnlich ein Sonn - oder Feiertag genommen.
Zu einer bestimmten Stunde sind sämmtliche Telephone des Landes mit dem
Parlamentsgcbäude verbunden. Dieselben sind so vorzüglich, daß jeder Redner,
der an irgend einem Punkte des Landes spricht, an allen Telephonen so deutlich
verstanden wird, als ob er im gleichen Zimmer mit dem Hörer spräche. Der
Präsident ertheilt nun zuerst dem Referenten und der Reihe nach allen Rednern,
die über die Sache Zu sprechen wünschen, das Wort. Eine solche Debatte
dauert freilich manchmal recht lang, denn Kürze in der Rede haben Deine
Landsleute auch im 20. Jahrhundert noch nicht gelernt; aber das schadet
Nichts ; das Volk nimmt mit großem Interesse Antheil an der Debatte, die ihm
interessanter ist, als die Zeitnngslekmre. Störungen kommen selten vor ; denn
die Zweimalige Strafe des Ordnungsrufes führt Ausschluß aus der Telephon-
verbindung für eine bestimmte Zeit nach sich. Auch kann der Schluß der De¬
batte mit Mehrheitsbeschluß ausgesprochenwerden. Die Prozedur ist eine sehr
einfache. Jeder der Schluß wünscht, drückt auf einen Knopf, wodurch ein Zähl¬
werk neben dem Präsidenten eine Ziffer weiter markirt. Der Präsident weiß
durch eine automatische Vorrichtung, wie viele Stimmberechtigte theilnehmen,
kennt also jederzeit die Ziffer, die nöthig ist, um den Debattenschluß herbei¬
zuführen und schließt die Debatte sofort, nachdem das Zählwerk diese Ziffer
markirt. Er ist jedoch verpflichtet die Liste der rückständigen Redner vorzulesen
und bei jedem Namen drückt jeder Zuhörer auf den Ja - oder Neinknopf. Die
Redner, welche mehr als die Hälfte aller Stimmen erhalten, kommen dann noch
zu Wort."

„Ich muß gestehen", meinte Ehrhardt , „daß eine bessere Einrichtung, dem
Volkswillen Ausdruck zu verschaffen, nicht gut gedacht werden kann; doch ob
deswegen die Zustande sich gebessert haben dürften, erscheint mir sehr fraglich.
Ich habe kein rechtes Vertrauen in die Demokratie. Je mehr Köpfe, je mehr
Sinn . Ich bin Earlple's Meinung, daß alles Gute und Grosze in dieser Welt
meistens nur einzelnen zu verdanken ist und daß die vielköpfige Masse von jeher
nur den Führern folgte, mochte die Richtung zum Guten oder Bösen sein. Er
hat ganz recht, wenn er sagt, daß wenn der Kapitän eines Schiffes Kap Horn
umschiffen will, er nicht durch Mehrheitsbeschluß der Mannschaft die Richtung
feststellt, sondern durch seine Instrumente. ^Wehe dem Leiter des Staatsschiffes,
der anders deukt, der den Rathschlägen der waukelmüthigen Menge mehr traut,
als denen seines erleuchteten Verstandes. Athen's Scherbengericht hat ost gezeigt,
daß des Volkes Stimme sehr oft nicht den Besten an die Spitze fördert, son¬
dern den, der ihm gut zu schmeicheln verstand. Ich bin wirklich neugierig, zu
erfahren, welche Früchte die vervollkommnete Demokratie des 20. Jahrhunderts
zu Tage gefördert hat "

„Kurzsichtiger Sterblicher, Du zeigst wie wenig oft sogar der Verstand
des gelehrtesten Menschen unter die Oberfläche in das Wesen der Dinge einzu¬
dringen vermag", entgegnete ernst die Göttin. „Freilich, wenn Du das Volk,
das Du kanntest oder das Volk der Griechen, zur Zeit des peloponnesischen
Krieges in's Auge fassest, könntest Du Recht haben. Wer gibt Dir aber das
Recht den Gesuuden nach den Kranken zu beurtheilend Wenn durch falsche
wirthschaftliche Zustände, die der Ausfluß falscher politischer sind, das Vvlk in
Armuth und Elend an Körper und Geist erkrankte, läßt sich danach die Wahr¬
heit des demokratischen Gedankens beurtheilen? Wie kann überhaupt eine Civilis
sation, die sich auf die Sklaverei begründete, als normale angekommen werden?
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Werker zu etabliren; denn das Handwerk hat sich ebenfalls, wie Du noch sehen
wirst, in eine Art von Produktivgenossenschaft verwandelt. Tin Arbeitn wMtzt
also unter solchen Verhältnissennur dann ein, in der Fabrik eines Unternehmers
zu arbeiten, wenn er mindestens eben so viel verdient, wie er in der Genossen¬
schaft erwerben kann und wenn die Behandlung eine derart entgegenkommende
und liebenswürdige ist, daß er sich nicht als Untergebener fühlt, sondern als
gleichberechtigter Mitarbeiter wie in der Genossenschaft, nur daß er eine fest
bestimmte Summe aus dem Produktionsertrag erhält, anstatt in der Genossen¬
schaftsfabrik den Geschäftschancen unterworfen zu sein."

„Wie kann aber unter solchen Verhältnissen ein Unternehmer überhaupt
bestehend" fragte Ehrhard.

„Warum nicht? Mit dem Werth der gewöhnlichen Arbeit stieg natürlich auch
der der qualifizirten und zwar im Verhältniß Zu ihrem wirklichen Mehrwerthe.
Es ist selbstverständlich, daß Jemand , der durch Studien , Erfahrung und Fähig¬
keiten sich die zur Leitung eines größeren industriellen Etablissements nöthigen
Eigenschaften erworben hatte, entsprechend höher bezahlt wurde, als ein gewöhn»
licher Arbeiter. Das Verhältniß blieb das Gleiche, wie zu Deiner Zeit. War
damals der Jahresoerdienst eines Arbeiters wie der, in dessen Hause wir uns
befinden, 900 M., und der eines Fabrikleiters 5000 M., so ist heute, wo
Jener 6000 M. verdient, das Einkommen des Letzteren auf 50,000 M. gestiegen.
So viel verdient sich der Direktor einer Genossenschaft in Form von Tantiemen,
so viel verdient sich der Dirigent einer Privatfabrik und mehr verdient er auch
nicht, wenn er deren Eigenthümer ist und die Gefahrprämie seines Kapitals , die
Amortisation seiner Gebäude und Maschinen in Rechnung bringt, es sei den«,
daß er ganz außergewöhnlicheFähigkeiten oder vielleicht eine werthvolle Er¬
findung besitzt, für die ein Patentmonopol auf eine Anzahl Jahre verliehen
wurde Meistens sind es auch nur solche Persönlichkeiten, aus welchen die heu¬
tigen Fabrikanten bestehen; denn nur für sie ist es vorteilhafter , auf eigene
Rechnung zu arbeiten, wie als Beamter einer Genossenschaft oder eines FMit -
Lesitzers. An Kapital fehlt es solchen Männern nie ; denn die Kapitalisten sind
ständig aus der Suche nach Anlagen, die ihnen etwas mehr als die Sicherheit -
Prämie abwersen und wie ein Unternehmer, der sich durch seine Fähigkeiten eines
gewissen Ruf verschafft hat oder ein Erfinder, dessen Patent Aussicht auf Erfolg
verspricht, Geld suchen, sind sofort Hunderte bereit, es ihnen anzubieten und
eine ganz kleine Tantieme am Nutzen genügt, das nöthige Kapital Zu erlangen.

Doch nun zu der anderen Frage, wie es möglich wird, ohne die Möglich¬
keit für sichere Anlügen Zins zn erlangen, sich genug zurückzulegen, um im Msr
davon leben und für die Zukanft feiner Familie sorgen zu können.

Die Sache ist sehr einfach. Die große Staatsbank nimmt alle Gelder,
die ihr eingezahlt wurden, zur Gutschrift an, natürlich ohne Zinsen zu vergüten.
Im Gegentheil wird eine kleine Provision für die Verwaltung bezahlt. Ihre
Gelder stehen dem Handel mzd Verkehr gegen einen minimalen Zins zu Diensten,
dessen Höhe jeweils der Gefahrprämie entspricht. Wie früher hat sie das Recht,
Papiergeld auszugeben, insoweit sie entsprechende Geldvorräte dasür liegen Hst
und sogar weiter, wenn nöthig, was keine Gefahr bietet, da der riesige BeU
des Staates jede Garastie giebt und da der Staat bei seinen Einnahmen a«ch
die Papierzahlnng annimmt. Wenn nnn z. B . ein Arbeiter jedes Jahr
300 x 13 Mark — 3600 Mark in die Bank einzahlt, so hat er nach 30jLhriger
Arbeit ein Guthaben von ca. 100,000 Mark , nachdem die Bankprovision abge¬
rechnet ist, was ihm für weitere 20 Jahre 5000 Mark zu verzehren erlasbt.
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undich fürchtete schon, daß ich die Erde ganz verlassen und sie ihr allein über»
lassen müsse. Ja , es ist wahr, es gab hie und da Einen, der sich durch außer¬
ordentliche Fähigkeiten, durch eisernen Fleiß , und weil ich ihn nach Kräften
unterstützte, aus dem Niveau des Lohnarbeiters zu dem des kapitalbesitzenden
Unternehmers hinaufschwang. So siehst Du manchmal am Meeresstrande eine
einzelne Welle hoch am Uferdamme hinauflecken, weit hinauf über die tiefere
Fläche des Meeres unter ihr und die kleinen Kinder rufen vergnügt: „Mutter,
das Meer ist bis zu uns herauf gestiegen!" Die Mutter lächelt, denn sie weiß
ganz wohl, daß das Emporbranden der einzelnen Welle und das Steigen der
Meeresslith zwei ganz verschiedene Dinge sind. Solche Kinder gab es aber
damals sehr viele unter den geistigen Spitzen der Menschheit. Besonders war
es ein Lieblingsargument der manchesterlichen Smithianer, derartige Wogenspritzer
als Meeresflnthen hinzustellen. Es war ihnen das nicht übel zu nehmen; denn
wenn die Thatsachen sich gar zu hartnäckig weigern, mit den Theorien überein¬
zustimmen, da ist man überglücklich, wenn sich hie und da eine findet, die nur
halbwegs verwendbar erscheint. Wie in dem Spiegel des Kaleidoskops die
wenigen farbigen Glaskörperchen so oft vervielfältigt werden, daß ein großes
Bild daraus entsteht, so wurden in den Reden und Schriften der Manchester¬
männer die wenigen Glücklichen, denen es gelungen war, empor zu kommen, so
oft widergespiegelt, daß das Bild einer ganzen, gar nicht existirenden Welt von
Glückseligkeit erschien, auf welche die Herren mit wonnetrunkenen Augen hinwiesen.

Die Wahrheit aber war, daß es sogar dem größten Fleiß der fähigsten
Menschen immer weniger gelang, sich in den Besitz des „Sesam öffne Dich" zu
setzen, ohne das ein Eindringen in die Schatzkammer des Erfolges nicht denkbar
erschien.

Die Verhältnisse, die ich Dir klar dargelegt habe, hatten es dahin ge¬
bracht, daß immer weniger Bedarf nach Arbeitskräften herrschte, je vollkommener
die Produktionsmittel geworden waren, weil die kleine Minorität, denen der
Vortheil der Letzteren zu gut kam, immer weniger im Stande war, die damit
erzeugten Güter za verbrauchen, und daher einen immer kleineren Theil der
nationalen Arbeit verwenden konnte, wodurch die Kauffähigst der arbeitenden
Volksmassen immer weiter hinter der Produktion zurückblieb."

„Halt!" rief Ehrhardt. „Hier habe ich Dich auf einem Irrthum betroffen.
Ich kann Dir tabellenmäßig nachweisen, daß der Durchschnittskonsum per Kopf
der Bevölkerung an Fleisch, Brod, Kaffee, kurz an allen Lebens- und Luxus-
bedürfnissen ganz riesig gegen früher gestiegen war, was doch als Beweis für
die-Vermehrung des allgemeinen Wohlstandes gelten konnte? Dies war auch
ganz natürlich; denn die außer Verhältniß gestiegene Produktion hatte die Preise
der Bedürfnißartikel verbilligt und dadurch ihren Konsum erhöht."

„Ein Beweis, der mir sehr genau bekannt ist, den Euere Statistiker weid¬
lich breit traten. Besonders that sich darunter ein Engländer Namens Giffen
hervor, der immer glänzendere Tabellen brachte, je höher die Flnth des Elends
in seinem Vaterlande stieg.

Es ging klar aus diesen Tabellen hervor, meinten sie, daß der Arbeiter
heute viel besser lebe als früher, und daß er sich rasch zu Wohlstand empor¬
ringen könne, wenn er sich wieder, wie damals, einschränken wollte.

Ich will nun ganz davon absehen, daß, wenn Du und ich früher jeder
zwei Laib Brod im Tage zu verzehren hatten, während Du jetzt sieben und ich einen
Laib haben, und Du mir dann vorrechnest, daß sich meine Verhältnisse gebessert
haben, weil jetzt Jeder von uns vier Laib im Durchschnitt zu verzehren hätte,
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Arbeitern. In Maffachusets kamen 153 Webstühle auf 160 Arbeiter, in Deutsch
land nur 62.

Diese Verhältnisse werden es Dir erklärlich machen, daß trotz eines Loh«-
verhältuisses, per Woche

in Massachussets in Großbritannien in Deutschland
für Männer von ca. 34 Mk. ca. 29 Mk. ca. 14.— Mk»
„ Arbeiterinnen „ „ 20 „ „ 17 „ „ S.59 ^
„ Jugendliche Arbeiter „ „ 12 „ „ 11 „ ^ 9.— „

und trotz eines in Amerika die sämmtlichen Fabrikbedürfnifse vertheuerndes
Schutzzolles, Deutschland sich genöthigt fand, mittels Zöllen den Import ameri¬
kanischer und englischer Baumwolleuwaareu zu erschweren; denn nach Schönhof'S
Her Fachmann war) persönlichen Vergleichen stellte sich bei der Untersuchung der
Preise von 13 verschiedenen Qualitäten der deutsche Preis um durchschnittlich
18 pCt. höher, bei halb Io hohen Löhnen, billigeren Kohlen, Spesen, Lebens¬
verhältnissen und nur unbedeutend theurerem Rohmaterial. Unter solchen Ver¬
hältnissen ist es also leicht erklärlich, daß unter fernerer Berücksichtigung dn
schon besprochenen Vergeudungsqnote trotz des zehnfachen Arbeitslohnes der
Kostenpreis der Waaren für den Konsumenten nicht nur nicht stieg, sondern so¬
gar bedeutend fiel.

Denn ganz anders noch mußte die Leistungsfähigkeit des Arbeiters zunehmen,
der genährt, behaust, bekleidet ist wie die heutigen und der einen so hohe»
Bildungsgrad besitzt. Nicht nur , daß er in Folge dieses Bildungsgrades die
Arbeit richtiger anzufassen versteht, daß er in den Stand gesetzt ist, Verbesserunĝ
sn Werkzeugen und Methoden zu finden, er arbeitet auch mit ganz anderem Interesse,
mit viel mehr Lust und Liebe an seiner Anfgsbe als zu Deiner Zeit. Diese
größere Leistungsfähigkeit euerer besser bezahlten Arbeit half euch im Anfang, euch
vor der Überschwemmung der Fabrikate anderer Länder mit billigeren Arbeits¬
kräften nicht nur zu bewakren, sondern sogar auf fremden Märkten mit ihnen zs
konknrriren. Diese Uebergangsperiode hatte übrigens nur kurze Dauer, da sehr
bald die anderen euch in der Reform folgten, wodurch auch ihre Löhne stiege».
Z« Deiner Zeit empfand der Arbeiter es ständig als drückendes Unrecht, daß er
mit schwerer Arbeit die Güter dieser Welt in reichlicher Fülle herstellen mußte und
daß ihm selbst nur ein so geringer Theil daran zufiel, kaum genug, ihn vor
der äußersten Noth zu schützen, wäbrend solche Anderen, die gar Nichts arbeitete»,
von selbst in den Schooß fielen. Da mußte natürlich Verdroßenheit und Unlust
entstehen. Der Arbeitgeber war freilich nur ein unschuldiges, selbst leidendes
Glied in der Kette von Ursache und Wirkung, an der solche Zustände hingen;
er war selbst meist nur ein Arbeiter, der im Durchschnitt ebenso wenig den volle«
Hohn seiner geistigen Arbeit erhielt, als der Arbeiter am Schraubstock den sein«
körperlichen; aber wer konnte es dem ungebildeten Arbeiter übel nehmen, wen»
«r das nicht einsah und in seinem Fabrikherrn dm Tyrannen uud Ausbeut«
erblickte, seinen Todfeind, den er schädigte, wo.es sich ohne Gefahr thun ließ.
Man kann sich denken, wie unter solchen Umständen gearbeitet wurde.

Das hatte sich aber Alles gründlich geändert, seit es unter den VerhUH-
«iffen, die ich Dir geschildert habe, leicht wurde, Kapital ohne Zins zu erhalte»,
wenn man nur Sicherheit für die Rückgabe bieten konnte. Eine solche Sicherhetz
bietet eine Genossenschaft tüchtiger und fleißiger Arbeiter, die sich ein eutspreches-
des Betriebkapital erspart haben, was bei den bedeutend gestiegenen Löhnen eineR
Jeden leicht ermöglicht wird. Auch ist es für jeden tüchtigen Arbeiter nicht nur
leicht, Eintritt in eine Genossenschaft zu erhalten, sondern auch sich al4 Hand-



So höre denn Zuerst seine Schilderung eines Besuches in einem Traute -
»auer Miethhause, in dem in 4 Stuben , einem Dach- und einem Kellerraum
von zusammen 191 Kubikmeter Inhalt (15 Kubikmeter ist der für einen Men¬
schen benöthigte Minimalwohnraum) 51 Erwachsene und 12 Kinder zusammen
wohnten.

„Ich beschränke mich hier ans die Erzählung meines Besuches in
dem bereits näher erörterten Hause. Dieser Besuch fand am 11. Novem¬
ber 1883 nach 10 Uhr Abeuds statt, weil wir annehmen durften, daß wir
unr diese Zeit fast Alle daheim und schlafend antreffen würden. Wir fan¬
den das Hausthor untiersperrt, wie in den meisten dieser Häuser, da wäh¬
rend der Nacht das Thor selten stillsteht, und sich in denselben kaum etwas
findet, was die Lüsternheit der Diebe weckt. Durch das Hausthor traten
wir in eine mit Lehm belegte schmale Flur , in welcher das Vorschreiten
durch die offenstehende Thür der rechts gelegenen Parterrestube gehemmt
wurde. Schon in dieser Flur fühlte ich mich im Athmen beengt durch die
schürfen und ekelhaften Ausdünstungen des links gelegenen Abortes, des
einzigen im ganzeu Hause, das 63 Personen Unterkunft bietet. Und als
wir nun erst durch die offenstehende Thüre in's Zimmer traten, wurde ich
von einer so ernsten Uebelkeit befallen, daß ich für einige Minuten das
Freie wieder aufsuchen mußte ; denn die Dürrste, von denen dieser Raum
erfüllt war, müssen als wahrhaft mephitisch bezeichnet werden. Das Zim¬
mer von nur 15.2 Meter im Gevierte enthielt ein Bett von gewöhnlichem
Umfange, in welchem eine aus fünf Individuen (drei Erwachsenen und
zwei kleinen Kindern) bestehende Familie gelagert war ; die übrigen neun
Personm beiderlei Geschlechts lagen Jung und Alt dicht neben einander
schlafet unmittelbar auf dem harten, selbst nicht mit Stroh belegten Est¬
rich. Alle ruhten hier in ihren meist Zerlumpten Kleidern, ohne den Schutz
irgend einer noch so dürftigen Decke. Dem Kopfe dieser erbarmungswür¬
digen Schläfer dienten einige Kleiderlappen, hie und da bei Kindern selbst
der Körper des Nachbars als Unterlage. In der Mitte war von den da¬
selbst Gelagerten ein ganz schmaler, nur mühsam zu passirender Gang frei¬
gelassen, der Zum zweiten, verschlossenen Zimmer führte. Beim Eintritt in
den soeben geschilderten Raum vernahmen wir ein Stöhnen in dieser Dop¬
pelreihe von Schlafenden, als ob jedem derselben ein Alp auf der Brust
läge. Eine alte Frau , welche der Eingangsthür Zunächst gelagert war und
die unser Eintreten geweckt hatte, gab mir auf meine Frage, weßhalb die
Thüre zur Flur offen stehe, die Antwort : „Weil wir sonst leicht beklemmt
werden/ In der ganzen Stube war nicht ein Schrank oder ein sonstiger
Behälter, in welchem man auch nur die kleinste Habseligkeit hätte auf¬
bewahren können, auch nicht ein Glas mit Wasser Zn einem Labetrunk,
keine Vorrichtung Zum Waschen und Kämmen in der Morgenstunde, kein
Spiegelchen, kurz nichts, was zu den einfachsten Bedarfsgegenständen selbst
des Aermften zählt. Auf dem uicht geheizten, aus unglasirtem Thone kon-
struirteu Ofen stand eine vergitterte Laterne, deren Talgkerze aber der
Hausordnung gemäß schon seit 10 Uhr ausgelöscht war. Mein Führer,
der Polizeikommissär, machte mich auf die Wände und den Fußboden auf¬
merksam, wo es von sllerlei Ungeziefer wimmelte, und jetzt leuchtete mir
erst der volle Werth der Vorsicht ein, mit der er vor Antritt dieses Be¬
suches seme rmd meine Fußbekleidung mit Petroleum bestreichen ließ.
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